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Müg- e !
Eie sind die ersten, die am frühen Morgen
aus ihren Träumen in den Alltag schreiten , .
und sind die letzten , die am späten Abend
mit müden Armen sich ihr Bett bereiten.
Die braunen Kühe kennen ihre Schritte ,
als ob sie wühten , dab der erste Grub,
den sie dem neuen Tag entgegenbringen ,
an jedem Morgen ihnen gelten mutz.
Dann kommen tausend ander« Dinge
den braunen Händen noch entgegen,
doch , eh die Hände sie bezwingen,
liegt schon der Abend auf den Wegen.
Sie sind die letzten , die am späten Abend
mit müden Armen sich ihr Bett bereiten
und sind die ersten , die am frühen Morgen
aus ihren Träumen in den Alltag schreiten .

I . H . E . Büttner .

^rualberalung und Strafgesetz
Bon Walther Victor .

außerordentlich erfreulich, dab der Gedanke öffentlicher
7,

u 5er Geburtenregelungund Empfängnisverhütung im-
ll ^ . ^ ktische Gestalt gewinnt , gilt es doch hier , ein sozia -
ari», ? ^ rubefeitigen , unter dem heute noch ungezählte

H»h ^ iden, und das ununterbrochen Familienkatastro -
>>I j Erbrechen im Gefolge bat . Hier setzt sich nun endlich die

A e D e m o k r a t i e durch , denn bis auf den heutigen Tag
•fernst b em der Eeburteneinichränkung , die Frage der ver-

e &
1 Regelung des Nachwuchses , nur für die be¬

lasse gelöst , während jede neue SchwangerschaftL" d .
Met

j^ Uerfamilie vor tragische Konflikte stellt und die Abtrei -
i noch Tag für Tag ihre Opfer unter den Besitzlosen for-

B,«- £rs greulich ist es , dab die jetzt hier und dort im
«l,Mündliche Sexualberatung auch von Seiten des S t a a t e s
^ tt f»

*S Ikodlem betrachtet wird , mit dem sich auseinander
il» Verstoh gegen die herrschenden Sittengesetze bedeutet,
thx M Antwort aus sozialdemokratische Interpellationen das
dio> ^ ohlfahrtsministerium seinerzeit eine Denkschrift über»»d

ii^ CSUa ^^eratuns veröffentlicht , die sich positiv zu den ge
M , ntlichen Beratungsstellen äubert , wenn sie auch zu denIs,j ? entlichen Beratungsstellen äubert , wenn sie auch zu dem
ll̂ . ^ mt, dab nur aus eugenischer Indikation , d. b . wenn

Ite» ^ achwuchs zu befürchten ist , die Verhütung von Schwan-
8efn»>.

ÖUr <̂ Abgabe und Empfehlung von entsprechenden Mit -
werden dürfte .

Sei ,
et hinaus geht man neuerdings in Berlin , wo eine

«kt ^ lberatungsstelle durch ein Komitee für Geburtenregelung
! t ? orven ist, in der auch der rein soziale Gesichts -
e»

««Ulksichtigt werden soll. Man will hier bei all den
steht .

tt[ tutvucu ,U« . WIUII UliU UlCt
eit

’ Assen kein männlicher Ernährer zur Seite
liih^ ^ denen ein weiteres Kind eine Gefährdung der ^virt -

bei

» b

d .^/kstenz der Familie würde , und bei den Frauen , dre in-
hab

le^ ten öwei Jahre vor dem Termin der Beratung ent-
: “r en> zur Verhütung von Schwangerschaften durch Rat und

, ??ss- Dieser Fortschritt kann gar nicht g e -^ ' tr.

be werden » denn wenn das , was hier im kleinsten
«
Xhii,»

°EgLnnen wird , allerorts zu einer legalen , öffentlichen
« von werden kann, wenn vielleicht im Zusammen-

x
at und Krankenkassen, ein Weg gesunden wird , um

Aich Aenden Verhütungsmittel kostenlos abzugeben, und wenn
* *W '» Aufbau einer sozialen Sexualsürsorge gekrönt wird

» Verbindung mit Krankenhäusern und Kliniken durch -
«' vgalisieî lng des Aborts ( Unterbrechung der Sckwan-

Jen j die Notwendigkeit aus sozialen und hygienischen* » t t » „ dann wäre nicht nur dem Kurpfuscher¬
eien entzogen und damit ein gar nicht hoch genug

„
"fe che bat einen Haken . Das in Geltung be-
>

^ Bo» nr' tci^ i verfolgt mit seinem 8 184 die öffentliche Emv-
n. !i?t ^ usfünden, die dem „unzüchtigen" Gebrauche dienen,

«ss Gesetzgebung hier unter „Unzucht " nicht nur ,
„
- samt ?n Stellen , z . B . im 8 181 ( Kuppelei ) alle nicht vom
kbeii ^ ^Uimierten Geschlechtsbeziehungen , sondern auch

c n Verkehr s e l bst ! Denn da bei der Anvrei -
Atsk^ en

'
w ".? "der öffentlichen Ausstellung eines emvfängnis -

R,iMer ols durch einen Verkäufer oder auch Redner und
itt oi * Don vornherein festgestellt werden kann , ob das

Mittel ^ Vorbeugung von Geschlechtskrankheiten die-
J u ^ lchem , nach der Eesetzgebungsvraxis „unzüchti -

S»i* ‘ i ! <fi „ ft 1 aber von Eheleuten benutzt werden soll, so ist
5* «i?Ul reiIe t * „Unzuch t" , und es werden noch alle Tage
H irt

e QcfaiJt, die dieser geltenden Auffassung entsprechen .
.?!> ».«icht £ ; „ • 1° auch bekannt , zu wie heuchlerischem Vorgehen
t,«v, ^krkai . / " «8kn Personen zwingt , die sich mit dem (erlaub¬
et nbtrasg»! . empfängnisverhütender Mittel befassen . Auch der

entwurf sagt in seiner letzten , noch vom Bürger -
M Eeb^? Fassung, im 8 270 : „Wer eine Sache , die zu un-

einem bestimmt ist , öffentlich ankündiat , oder anvreist
' . diz , " tlgemein zugänglichen Orte ausstellt , wird mit Ge -

L^NiMotz Jahren ( !) oder mit Geldstrafe bestraft . In
M dlesem Paragraphen stellt der Entwurf selbst die
^ >t , anlh. i/oll'Ung von Mitteln , die der Verhütung von Ge -
t x n unter die gleiche Strafe ( ! ) und dient

8vr^?7̂ .Derbreitung solcher Krankheiten !
^ i>n-?^fiihrun ^ **es § 184 des Strafgesetzbuches macht also
>»? »ks

0er Sexualberatung nach den oben geschilderten
!v ltt „ , efäf)tw r eigentlich unmöglich, und der neue Strasgesetz-

sie ebenfalls , wenn er nicht noch rechtzeitig ge-
°vnze § 270 gestrichen wird ! Die neu errichtete Ber -

ifeir *1 " ^bstelle will ja ausdrücklich „Frauen , denen kein
K M bi« «?tcr bur Seite steht , helfen , aber selbst wenn man

Sr ®) » Hv v tuns von Ehepaaren beschränken wollte — was
foioi .« ’ oa die Not der Unehelichen auch infolge „mora -

*5 Vtu tyteft!!8 ««valeich gröber ist ! — , so bliebe doch die Straf -
V M 8t °tes^ei

V Evenn man auch mit Fug annehmen darf , daß
m; ll (̂ vicht bis zur Anklage gegen einen Sexualbe -

Sl« » * ' theoretisch ist es durchaus denkbar, dah ein
t ^ s oo

1 von der Auslegungsmöglichkeit Gebrauch
su k. j

56 Komitee für Geburtenregelung hinter Schlob
Cm * ?1*1 versucht ! Die Sexualgesetzgebung muh also

«k»«b
b«rej„^ oEtikchen Notwendigkeiten einer sozialen Wobl-

« diej ^vsitmmung gebracht werden ! Diese Forderung sei
tvlag mit aus den Weg gegeben !

^ ^ ^ afemlassenenfürsorge
*
1. ^ n^ icher Gedanke, die dritte Jahresversammlung

n, cMangel - Hilfe für weibliche Stras -
ovr wenigen Tagen stattfand , in ihr schönes

e
'e,c. unweit von Königswusterhausen zu
«0 >elt auch der Fernstehende Gelegenheit , Hedwig

Sie Frage des
Eine mitteldeutsche Zeitung brachte kürzlich unter dem Titel

„Heiratsalter und Eheglück" einen Artikel , der auf amerikanische
Untersuchungen über Eheschicksale im Zusammenhangs mit dem Hei-
ratsalter und auf deutsche Statistiken über das Heiratsalter zurllck-
ging . In der Einleitung des Artikels war ganz richtig daraus hin¬
gewiesen worden , dab das Schicksal der Ehen wesentlich durch ma¬
terielle Momente bedingt wird . Die notwendigen Folgerungen
aus diesem Umstande, der sich ja durchaus mit der marxistischen
Grundanschauung berührt , fehlten jedoch in den Ausführungen , ob¬
schon sich recht interessante Schlüsse hätten ziehen lassen . Von Be¬
deutung ist hier beispielsweise eine vreuhische Statistik von 1881 und
1885 über die Verschiedenheitdes Heiratsalters in den vei^chiedenen
Berufen , die sich nach den Angaben des Verfasiers mit den Ergeb¬
nissen in anderen Ländern deckt . Danach war das durchschnittliche
Heiratsalter am niedrigsten — 27,6 Jahre — bei den Fabrikar -
h e i t e r n . am höchsten — 33,4 Jahre — bei den B e a m t e n. Das
kommt bei den höheren Beamten jedenfalls daher , dab sie berufliche
Ausbildung länger dauert und erst verhältnismäbig spät eine Stel¬
lung erreicht wird , die den Unterhalt einer Familie gewährleistet .
Auf der anderen Seite wird aber auch der Umstand mitlvrechen,
dab in den gehobenen Gesellschaftsschichten weit höhere Ansprüche
an das Leben und das häusliche Behagen gestellt werden, während
der Arbeiter von vornherein weih, dab er nicht viel mehr oder über¬
haupt nicht mehr verdienen wird , wenn er älter wird , also auch kei¬
nen Grund hat , die Eheschliebung hinauszuschieben.

Es ergibt sich aber weiter der wichtige Umstand, dab eigentlich
die Eheschliebung des Arbeiters sich weit mehr der natürlichen Kör-
verentwicklung anvabt , als das in den später heiratenden gehobenen
Schichten der Fall ist , dah also dem Arbeiter für normale , gesunde
geschlechtliche Betätigung mehr Gelegenheit gegeben ist und daher
eine höhere Gewähr für eine kräftige Nachkommenschaft geboten
wird , weil ja die Zeugung in die Jahre der vollen Kraft bei Mann
und Frau fällt . Man wird vielleicht auch folgern können , dab die
Empfindungen der Ehegatten bei einer solchen rechtzeitigen Ebe-
schliehung frischer und wärmer als dort sind , wo die ersten Gefühle
schon mehr oder minder verbraucht sind . Andere B-rufe — Erzie¬
hung und Unterricht , Landwirtschaft und Gärtnerei , Eesundheits -
und Krankendienft , Kirchen- und Gottesdienst — liegen ansteigend
»wischzn dem Heiratsalter des Fabrikarbeiters und des Beamten .

Nach den amerikanischen Untersuchungen liegt das günstigste
Heiratsalter für den Mann etwa bei 29, für die Frau bei 24 Jah¬
ren . Dieses Normalalter hatten in Deutschland die heiratenden
Frauen ungefähr im Jahre 1913. Im Jahre 1919 war es auf über
26 Jahre gestiegen, und in den folgenden vier Jahren siel es wieder
bis auf 25,10 Jahre . Es ist also jedenfalls auch beute wohl noch
höher als vor dem Kriege . Mit dem Frauenüberschuh, der durch
den Krieg bedingt wurde , ist diese Tatsache kaum zu erklären . Viel -
niehr wird sich die Erklärung ohne Frage daraus ergeben, dab die
Frauen in gröberem Umfange in das Berufsleben eingetreten sind
und dadurch gegenüber der Heiratsmöglichkeit etwas zurückhaltender
werden als in jener Zeit , als die Heirat noch die einzig anerkannte

Heiratsalters
Berufsmöglichkeit für die Frau darstellte . Leider ergibt sich aus der
angeführten Statistik nicht , wie sich denn dieses Ansteigen des Hei -
ratsalters der Frauen auf die verschiedenen Berufe und wirtschaft¬
lichen Schichten verteilt . Sehr eigenartig ist es aber , dah. während
nach dem Kriege das durchschnittliche Heiratsalter der Frauen ge¬
stiegen ist , die Zahl der unter 22 Jahren heiratenden Männer zuge¬
nommen hat . Vielleicht erklärt sich diese Tatsache wenigstens teil¬
weise daraus , dab bei den durch den Krieg gequälten jungen Män¬
nern eine ganz starke Sehnsucht nach persönlichem Glück, nach eigener
freundlicher Leoensgestaltung als Reaktion ausgetreten war . Wenn
ferner gerade die Verheiratung junger Männer mit älteren Frauen
zugenommen hat , so ist das keinesfalls mit der nicht seltenen Nei¬
gung junger Männer für ältere Frauen zu erklären , denn diese
Tatsache bestand auch vor dem Kriege . Es ist vielmehr wahrschein¬
lich , dah die grobe Zahl der Witwen , die häufig eine eigene, sonst
schwer zu erlangende Wohnung und Einrichtung und anderes Not¬
wendige besahen, es den jungen Männern erleichterte , eben jenes
ersehnte häusliche Behagen zu finden , das sonst durch Wohnungsnot
und wirtschaftliches Elend so sehr behindert wurde.

Freilich wird oft aus wirtschaftlichen Gründen eine Hinaus¬
schiebung der Eheschliebung erforderlich. Aber ganz abwegig dürfte
es sein , wenn in dem gdnannten Artikel diese durch wirtschaftliche
Notwendigkeiten begründete Hinausschiebung nicht als Nachteil
für die Gestaltung der Ehe angesehen wird . Fast regelmähig brin¬
gen lange Verlobungszeiten erhebliche Nachteile. Die Liebe er¬
kaltet , und der Mangel an Befriedigung der durch das Liebesver¬
hältnis gesteigerten sexuellen Empfindungen führt zu allerlei un¬
erwünschten sexuellen Betätigungen . Man sollte sich allgemein viel
mehr darüber klar werden , dab die Frühehe der natürlichen Ent¬
wicklung von Mann und Frau entspricht. Im Interesse der Volks¬
gesundheit und der Volksvermehrung in den wünschenswerten For¬
men wäre es deshalb durchaus nötig , der breiten Masie der Bevöl¬
kerung Lebensmöglichkeiten zu schaffen , die ihr eine Frühehe ge¬
statten und die wirtschaftlichen Bedingungen für die Ausziehung
eines gesunden Nachwuchses gewähren . Die Ansicht des Verfassers
des genannten Artikels , dah eine spätere Eheschliebung wegen höhe¬
rer gesteigerter Reife der Ehegatten eine gröbere Gewähr für
Dauerhaftigkeit biete , ist irrig , denn erfahrungsgemäh leben sich
ältere Menschen schwerer in einander als junge , die noch anvasiungs -
fähiger sind . Man wird ja aus dem Heiratsalter der Eheschlieben-
den kein allgemein gültiges Rezept ableiten können, io wenig wie
aus anderen äuherlichen Bedingungen , aber man soll auch nicht be¬
schönigen , was sich aus wirtschaftlichen Ungerechtigkeiten und Mib -
ständen des herrschenden Gesellschaftssystems als Verzerrung des
natürlichen Zustandes ergibt . Dazu gehört aber die durch wirt¬
schaftliche Gründe oder Wohnungsnot oder ähnliche Momente er¬
zwungene Svätehe . Das alte Sprichwort „Jung gefreit bat nie¬
mand gereut" enthält , wie die meisten Svrichworte des Volkes, eine
gesunde Wahrheit , deren man sich bewußt bleiben soll, besonders
auch bei der Gestaltung der Lebensbedingungen der breiten Schich¬
ten der Bevölkerung . Henni Lehmann .

Mangel und das von ihr geschaffene „Tor der Hossnung "

kennen zu lernen . Selten sind Persönlichkeit und Werk so un¬
trennbar mit einander verbunden wie hier . Man könnte dieses
„Tor der Hoffnung" auch das Haus der Freude und Arbeit nennen ,
denn gearbeitet wird hier mit Lust und Freude . Es wird genäht ,
geschneidert , frisiert und manikürt . Schreib- und Nähmaschinen
rasseln, und Gartenarbeit und Hauswirtschaft werden emsig geübt.
Ertüchtigung und Selbständigkeit ist das Ziel , das Hedwig Mangel
für alle ihr anvertrauten Mädchen und Frauen zu erreichen sucht.
Dab sich das Heim trotz aller hier geleisteten Arbeit noch nicht
selbst erhalten kann, sondern auf die Unterstützung seiner Freunde
angewiesen ist , liegt zum groben Teil daran , dab viele der hier auf¬
genommenen Mädchen zusammengebrochen und seelisch krank dort¬
hin kommen und ihre Erholung und Pflege zuerst sehr viel Zeit in
Anspruch nehmen.

Trotzdem das schöne Heim in einer ungemein reizvollen märki¬
schen Seenlandschast liegt und das denkbar Beste hier geschieht ,
um die Insassinnen sich wohl fühlen zu lassen und sie allmählich
wieder geordnetem Leben zuzusühren, ist der Zudrang zu dem Heim
noch gering . Gegenwärtig weilen in diesem Heim, das für 30 bis
40 Insassen eingerichtet ist , nur 16 Mädchen und Frauen . Es mag
dahingestellt bleiben , ob Frau Wangels Annahme zutrifft , dah in
den Gefängnissen Einflüsse wirksam werden , welche die „Entlas¬
senen" gegen ihr Heim einnehmen . Jedenfalls scheint es psycholo¬
gisch verständlich, dab auch die Mädchen selbst eine gewisse Ab¬
neigung gegen die Einreihung in das Leben m einem Heim haben.
Nachdem sie endlich dem Banne des Gefängnisses entronnen sind ,
möchten sie zuerst einmal ganz frei sein . Das Eefängnisleben hat
in ihnen Allen eine unbändige Freiheitssehnsucht genährt , so dah
auch der leiseste Zwang , jede Bindung an Sausregeln , die doch nun
einmal sein müssen , sie abschreckt. Sie kennen ja nicht die Schwierig¬
keiten, die sie bei ihrer Rückkehr in die Freiheit erwarten , oder sie
können sie nur zum Teil übersehen. Dazu kommt , dah sie sich bei
aller Liebe, die ihnen in . diesem Heim entgegengebracht wird , hier
doch wieder isoliert , abgestemvelt, als eine Kaste für sich , behandelt
fühlen , und gerade das verwundet ihren Stolz , denn diese Armen,
die oft so viel gelitten haben, sind unendlich empfindlich.

Daraus ergibt sich nun das brennende Problem , wie es möglich
ist, diesen inneren Widerstand zu überwinden . Sehr beachtenswert
erscheint da ein Vorschlag , der auf dieser Generalversammlung ge¬
macht wurde , und .der dahin geht, dab man in die jeweils leer
stehenden Stellen solche Frauen und Mädchen aufnehmcn möge , die
selbst noch nicht mit dem Strafgesetz in Konflikt geraten siyd , die
aber in äußerster Verlassenheit nicht mehr mit dem Leben fertig
zu werden vermögen , und denen man hier Heimstatt und Hilfe
bietet , um sie vor dem Abgleiten in die Verbrecherlausbahn zu be¬
wahren . Auf die Strafentlassenen könnte dieses gleichberechtigte
Zusammenleben mit den gesellschaftlich „Makellosen nur günstig
wirken. Das schwierigere Problem liegt auf der anderen Seite .
Wie wirkt ein solches Zusammensein auf die Unbescholtenen? Da
war die Mitteilung des Justizrates L e m k e von grobem Interesse ,
dab man in der Rbeinvrovinz allgemein mit diesem Zusammenleben
der Vorbestraften und der Gefährdeten die besten Erfahrungen ge¬
macht habe . Auch eine Oberin aus Plötzensee konnte nur
Günstiges über gleiche Erfahrungen Mitteilen .

In dieser vorgeschlagenen Erweiterung des Herms
liegt vielleicht der aussichtsreichste Weg, um die inneren Hemmnisie
der Mädchen zu überwinden , denn diele Mädchen sind ia erst durch
das Eefängnisleben , das sie aus der Reihe der bürgerlichen Gesell¬
schaft ausscheidet» etwas Besonderes , eine Kaste für sich geworden.
Verbrecher werden nur in den seltensten Fällen gebar e n , und
dann sind es Psychovaten, die überhaupt nicht in dieses Heim ge¬
hören . Man sollte , um diesen Mädchen das Odium der Büßerinnen
zu nehmen , das Heim in erster Linie als Arbeitsgemein¬
schaft auffassen. Das tut wohl auch Frau Mangel . Beide Kate¬
gorien , die Strafentlasienen und die Unbestraften , dürfen nach Mög¬
lichkeit gar nicht von einander getrennt werden, und die Unbestraf¬
ten sollten, wenn das praktisch möglich ist, überhaupt nicht erfahren ,
welche von den Mädchen aus dem Gefängnis gekommen sind . Viel¬
leicht könnte man eine gewisse Schweigepflicht zur Aufnahmebedin¬
gung machen . Dadurch würde man auch einer pharisäischen Ueber-

hebung der Unbestraften entgegenarbeiten . Es sind ja nicht
immer gerade die Schuldigsten, die erwischt und verurteilt werden.
Der wertvolle Erfolg dürfte aber wohl im Wandel der Ge¬
sinnung liegen , der diese Unglücklichen als Opfer eines wirt¬
schaftlichen Systems erkennen läßt , an denen di« Gesellschaft ein«
Schuld zu sühnen hat.

Der Lutscher
Wenn man in einer Mütterberatungsstelle die jungen Mütter

fragen wollte , ob sie ihrem Kinde einen Lutscher gehen, so würden
wohl 99 von 100 die Frage freudig bejahen . Aber um der einen
willen , die es sich merkte, wollen wir davon reden , wie Lberflüsiig
und schädlich der Lutscher ist. Zunächst entwickeln wir uns , wenn
wir unseren Kleinen den Lutscher in den Mund geben, die soge¬
nannten „Nuckler "

, die allmählich überhaupt nicht mehr ordentlich
saugen und trinken , weder an der Mutterbrust noch an der Flasche ,
sondern sich sehr in Ruhe Zeit lassen und eine Stunde und mehr
zum Trinken gebrauchen. Das arme Kind ist zu bedauern , das
niemäls fertig ist, sondern immer kalt gewordene Flaschenmilch her¬
unterlutscht und (dies kommt auch bei Brustkindern in Frage ) Ma¬
gen und Darm in beständiger Tätigkeit hält .

Noch schlimmer aber ist die Gefahr der Keimübertra¬
gung durch den Lutscher . Vielleicht wird hier von den
Müttern eingewendet , dah der Lutscher ja täglich ausgekocht werde.
Für den Sauger an der Flasche genügt allerdings einmaliges Aus¬
kochen , wenn er im Schüsielchen , im Glas oder Tassentopf, immer
zugedeckt, aufüewahrt , immer vor dem Hineinlegen gesäubert und in
frischem Wasser gespült wird . Aber wie steht es gewöhnlich mit
dem Lutscher ? Zählt es nur einen Tag einmal , Ihr Mütter , wie
oft er auf dem Deckbettchen , auf dem Fußboden and wer weih sonst
noch lag , und beobachtet euch und die anderen , besonders auch alte
Frauen und Kinder , wie sie den Lutscher reinigen , bevor er wieder
in den Mund des Kindes kommt ! Das Abwischen an der Küchen¬
schürze steht dann noch fast als gröbte Sauberkeitsmabsiahme oben¬
an . Wie manche Frauen wischen «her den Lutscher überhaupt nicht
ab und schieben Staub und Schmutz mit in das Mündchen, und
wie manche glauben den Lutscher im eigenen Munde reinigen zu
müssen ! Die Folgen sind nur zu oft Mundfäule , Halsentzündung
und Ausschlag, die ja dem Kinde nicht „angeflogen"

, sondern durch
den Lutscher übertragen worden sind . Keine Mutter sollte deshalh
ihrem Kinde einen Lutscher geben — selbst wenn es beim Ahge-
wöhnen vielleicht einige unruhige Stunden mit dem kleinen Lieb¬
ling gibt —, zumal auch im Hinblick daraus , dab durch die Ver¬
wendung des Lutschers auf die Dauer das kindliche Mündchen ent¬
stellt wird . Will das Kindchen statt dessen den Finger in den Mund
stecken , so binde man ihm das Händchen leicht zu . .

In Säuglings - oder Mutterheimen liegen alle kleinen Kinder
ohne Lutscher, weil es dort einfach keine gibt und die Mütter , die
Pflegemütter oder Schwestern darauf achten , dah keine Unregel -
mäbigkeit in der Ernährung der Säuglinge stattfindet , denn durch
Erziehung zur Unregelmäßigkeit wird der Grund zur „Bravheit "

der kleinen Kinder gelegt , die nun doch einmal etwas sehr „B
kömmliches " ist.

hauswirtfchastliches
Entfernen von Stockflecken aus Leinwand . Um diese zu be¬

seitigen, werden 16 Gramm gepulverter Salmiak mit 65 Gramm
Kochsalz gemischt und in ein Liter frischem Wasser aufgelöst. Die
trockene fleckige Wäsche breitet man auf einem Rasen aus , benetzt
die Flecke einigemal mit obiger Lösung, läbt die Wäsch« an der
Luft trocknen und wiederholt dies Verfahren bis die Flecken ver¬
schwunden sind .

Beseitigung von Oel- und Fettflecken aus Möbelbezüge«. Frische
Semmeln werden auf den heißen Herd gelegt und sobald sie sehr
heib sind , bricht man sie auseinander , reibt den Fleck mit der
Krume und fährt immer mit neuen Semmeln so fort , bi» der Fleck
verschwunden ist.
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